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La Paz, 20-3-2000 

 

Eines der größten Probleme für die Schuhputzer ist die Gesundheitsversorgung. Die we-

nigsten besitzen eine Krankenversicherung, die sich dann auch nur auf ein spezielles 

Krankenhaus bezieht. In zwei Fällen, in denen es regelrecht um Leben oder Tod geht, 

wird mir gerade wieder bewusst, was Geld doch für eine große Rolle spielt. Wer es hat, 

kann sich die notwendige Operation leisten; wem es fehlt, dem steht ständig der Tod vor 

Augen. 

1) Gualberto, 21 Jahre, habe ich bei meinem ersten Aufenthalt in La Paz vor zwei Jahren 

kennen gelernt. Er putzte Schuhe auf der Plaza Pérez Velasco und war »Generalsekretär« 

der Schuhputzerorganisation A.L.PE.VE., eine verantwortungsvolle Aufgabe, die er ge-

wissenhaft ausführte. Außerdem war er einer von den Schuhputzern, die die Universität 

besuchten, seit einem Jahr studierte er Wirtschaftswissenschaften. 

Gualberto hat noch fünf jüngere Geschwister, drei Brüder und zwei Schwestern. Im letz-

ten Jahr hat er sich für die Aufnahme seiner beiden Brüder Cesar (jetzt 19 Jahre) und Je-

sus (13) in die Organisation A.L.PE.VE. eingesetzt; der jüngste ist noch zu klein, um auf 

der Strasse zu arbeiten. Als ich in diesem Jahr wiederkam, habe ich nur noch Cesar auf 

der Pérez Velasco angetroffen. Der kleine Jesus läuft seit drei Monaten an Krücken: eine 

Nervenkrankheit. Die Nerven an Füßen und Händen haben sich zusammengezogen, so 

dass er sie nicht mehr richtig bewegen kann. Von der Krankheit seines älteren Bruders 

Gualberto hatte ich schon im letzten Jahr kurz Nachricht durch eine Freundin erhalten. 

Im April 1999 machten sich erste Herzbeschwerden bemerkbar. Es wurde ein Herzrheu-
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matismus festgestellt und Medikamente wurden verschrieben. Diese waren jedoch auf die 

Dauer zu teuer für die Familie, so dass er sie nicht weiternehmen konnte.  

Am 18. September hatte er eine Embolie und fiel ins Koma. Als er wieder aufwachte, 

war die rechte Seite vollkommen gelähmt, anfangs konnte er auch nicht sprechen. So 

langsam ist er auf dem Weg der Besserung. Die Medikamente wurden jedoch wieder ab-

gesetzt, als kein Geld mehr vorhanden war. Der Krankenhausaufenthalt und die Krank-

heit seines kleinen Bruders hatten alles Geld aufgebraucht. An Karneval ist er erneut ins 

Krankenhaus gekommen. Sein Herz ist überanstrengt. Bei meinem letzten Besuch meinte 

er, er sei gestorben und nun wiedergeboren. Alles müsse er wieder lernen. Im Moment 

spricht er sehr langsam, es kostet ihn viel Kraft. Er liest Geschichten aus der Bibel für 

Kinder. Auch Kartenspielen geht inzwischen ganz gut. All das, was er im Studium ge-

lernt hat, scheint er vergessen zu haben. Als ich ihn das erste Mal besuchte, hat er mich 

jedoch direkt erkannt und sich auch an viele Dinge, die wir gemeinsam unternommen 

haben, erinnert. Er meinte aber zu mir, dass er wohl meinen Besuch nach kurzer Zeit ver-

gessen haben werde. Es ist ein komisches Gefühl, mit ihm über »alte Zeiten« zu reden 

und gleichzeitig zu wissen, dass er sich höchstwahrscheinlich an dieses Gespräch nicht 

erinnern wird. 

Im Moment zahlt sein Bruder die Krankenhauskosten mit dem Geld, welches er beim 

Schuheputzen verdient. Die Verantwortung für seine Geschwister ist plötzlich auf ihn 

übergegangen. Cesar hat jetzt ein Stipendium in einem Institut bekommen. Ein Studium 

an der Universität kann er sich nicht leisten. 

Eine Operation für Gualberto kostet 7000 US Dollar; Kosten, die seine Familie unmög-

lich aufbringen kann. Die Alternative ist lebenslang Medikamente. Doch es ist jetzt schon 

sicher, dass sie sich auch dies nicht leisten können. Im Moment versuchen wir, den Preis 

einer Operation herunterzuhandeln und von den Organisationen, die hier arbeiten, Unter-

stützung zu bekommen. Die Organisation, die von sich selbst sagt, dass sie auf der Plaza 

Pérez Velasco mit den Schuhputzern zusammenarbeitet, hat erst jetzt von der Krankheit 

des Jungen erfahren. Zu hoffen ist nun, dass von dieser Seite ein bisschen Unterstützung 

kommt. Auch mit den Spendengeldern, die wir erhalten haben, wollen wir die Situation 

der Familie, so weit wie es geht, verbessern. 



Rundbrief 2000 Seite – 3 – 

2) Claudio, 21 Jahre, habe ich auch vor zwei Jahren kennengelernt - auf einem Platz, an 

dem sich alle zum Betrinken und Klebstoffschnüffeln trafen. Auch Claudio war dort ein 

häufiger Gast. Unsere erste Begegnung in diesem Jahr war im ersten Moment ein schönes 

Wiedersehen, da er nicht mehr mit diesen Leuten zusammen war. Er arbeitet jetzt auf der 

Plaza Pérez Velasco und ist Mitglied in der Schuhputzerorganisation A.L.PE.VE. 

Das letzte Jahr hat sein ganzes Leben verändert. Seine Tochter bekam Tuberkulose - in-

zwischen ist sie wieder gesund - und er erhielt die Diagnose, dass er Krebs habe. Als er 

sich schließlich das notwendige Geld zusammengeliehen hatte, ließ er sich operieren. Für 

eine Chemotherapie fehlt jedoch das Geld. 

Im Moment putzt er jeden Tag so lange, bis ihn die Schmerzen wieder einholen. Er denkt 

viel an den Tod und vor allem an seine Frau und seine drei Kinder. Was wird aus ihnen, 

wenn er nicht mehr da ist? Er will seine Familie, so gut wie es geht, auf alles vorbereiten. 

Seine Kinder gehen in den Kindergarten und er möchte, dass auch seine Frau zur Schule 

geht. Sie versteht etwas vom Schneidern; nun will er ihr eine Nähmaschine kaufen, um 

ihr so eine Sicherheit zu hinterlassen. Er lässt sich nicht hängen und will alles so gut wie 

möglich machen. Mit den Spendengeldern möchte ich auch ihn unterstützen und hoffe, 

dass dies im Sinne aller ist. 
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La Paz, 15-3-2000 

 

Seit einigen Tagen putzt ein neuer Junge an der Plaza Pérez Velasco: Alvaro, 12 Jahre. 

Noch ist er nicht offiziell in die Schuhputzerorganisation A.L.PE.VE. aufgenommen 

worden. Er muss noch seinen Eintritt zahlen und sich um die Uniform kümmern. 

Seine Mutter lebt in Santa Cruz, eine Tagesreise von La Paz entfernt. An seinen Vater 

kann er sich nicht mehr erinnern. Wegen der schlechten Behandlung bei seiner Mutter ist 

er vor einem halben Jahr nach La Paz gekommen, wo auch sein Großvater lebt. Aus 

Angst ist er jedoch nicht zu ihm gegangen, sondern hat auf der Strasse gelebt. Vor einer 

Woche hat ihn sein Großvater durch einen Zufall getroffen und ihn bei sich aufgenom-

men, »schließlich ist er ja mein Enkel". Viel Zeit für ihn hat er jedoch nicht, Geld auch 

nicht. Der Junge kann zwar bei ihm wohnen, versorgen muss er sich jedoch selber. So 

kommt es, dass er jetzt Schuhputzer wird. Morgens um 6.00 Uhr verlässt er mit seinem 

Großvater das Zimmer. Vorgestern wurde ihm sein Schuhputzkasten gestohlen, als er 

mittags mit Gleichaltrigen gespielt hatte. Sein Großvater war verständlicherweise böse; 

das Problem dabei ist jedoch, dass er dem Kind jegliches Spielen verbieten will und nicht 

versteht, dass Kinder im Alter von 12 Jahren auch Zeit zum Spielen brauchen. 

Eine Bedingung, um in die Organisation A.L.PE.VE. aufgenommen zu werden, ist, dass 

die Jüngeren zur Schule gehen müssen. (Theoretisch gibt es in Bolivien eine Schulpflicht 

für Kinder bis 14 Jahre, die praktisch aber nicht eingehalten wird.) Diese Woche ist die 

letzte, in der noch Einschreibungen im Abend-Turnus stattfinden - dabei hat die Schule 

schon am 07.02.2000 begonnen. 

Gestern wollte ich Alvaro nun einschreiben, doch plötzlich hatte er Angst. Sein Großva-

ter würde böse werden, er müsse noch mehr Schuhe putzen. Er hatte gerade mal 2,- Boli-

vianos in der Tasche, umgerechnet 65 Pfennig. Tags zuvor hatte der Großvater schon 

geschimpft, warum er mit einer Gringa, einer Ausländerin, spräche. So fürchtete der Jun-

ge, dass wir wieder zusammen gesehen werden würden. Nach langem Hin und Her konn-

te ich ihn doch dazu überreden, mich seinem Großvater vorzustellen - es stellte sich sogar 

heraus, dass dieser mich aus dem comedor popular, der öffentlichen Mittagsküche, kann-

te. Dies war schon ein Pluspunkt für uns. 
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Der Großvater ist sehr besorgt um seinen Enkel und weiß noch nicht richtig mit dem 

überraschenden Zuwachs umzugehen. Er hat Angst, dass er einer von den Jungen wird, 

die auf der Strasse Klebstoff schnüffeln und vom Klauen leben. Deshalb will er ihn am 

liebsten von allem fernhalten. Im Gespräch mit ihm wurde mir bewusst, dass er die glei-

chen Vorurteile gegenüber den Schuhputzern hat wie der Grossteil der Gesellschaft. Nur 

schwer kommt er damit zurecht, dass sein Enkel nun auch einer von ihnen sein wird. Jetzt 

gilt es, ihn davon zu überzeugen, dass die meisten Schuhputzer dem von der Gesellschaft 

gemachten Bild gar nicht entsprechen. 

Das Gespräch mit dem Großvater war schon sehr fruchtbar; neben mir stand ein kleiner 

Junge, überglücklich darüber, dass sein Großvater nichts gegen die Gringa hatte und noch 

dazu sein Einverständnis gab, ihn in die Schule einzuschreiben. Er wollte uns sogar be-

gleiten. So standen wir kurze Zeit später vor dem Direktor und schrieben ihn in die 2. 

Klasse ein. Auch dies ging nicht ohne Zwischenfall ab. Bis zur 9. Klasse muss man bei 

den Einschreibungen im Abend-Turnus keine Zeugnisse vorweisen. Der Direktor wollte 

sich jedoch wenigstens davon überzeugen, dass Alvaro lesen kann und zeigte auf einen 

Kalender mit großer Aufschrift, der uns gegenüberhing. Doch der Junge schüttelte den 

Kopf und meinte, er könne es nicht lesen. Sowohl der Direktor als auch ich waren be-

stürzt. Zum Glück stellte sich jedoch dann heraus, dass er aufgrund seiner Augen nicht 

lesen konnte, und als er meine Brille mit 6 Dioptrien aufsetzte, konnte er plötzlich flüssig 

lesen. Obwohl der Unterricht schon vor einer Stunde begonnen hatte, wollte Alvaro noch 

unbedingt daran teilnehmen - dabei hatte er nicht einmal einen Stift noch ein Heft. 

Heute morgen war er wieder früh auf den Beinen. Am Nachmittag verabschiedete er sich 

von mir mit den Worten, er müsse noch seine Hausaufgaben machen. 

Inzwischen hat sein Großvater Informationen über A.L.PE.VE. und auch über mich ein-

geholt und sich schon etwas davon überzeugen lassen, dass sein Enkel auf der Plaza Pé-

rez Velasco gut aufgehoben ist. 

Für mich war und ist es ein schönes Gefühl, den Jungen so glücklich zu sehen. Die Spen-

dengelder, die ich erhalten habe, möchte ich größtenteils für Schulmaterialien benutzen. 

Diese kurze »Geschichte« von Alvaro ist nur eine von vielen. Ich denke, dass gerade eine 

gute Schulbildung es den Kindern auf der Straße ermöglicht, dass sie nicht ihr gesamtes 

Leben auf der Strasse verbringen und sich dort ihren Lebensunterhalt verdienen müssen. 
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Am Anfang des Schuljahres bekommen die Schüler eine Liste mit allen Dingen, die sie 

brauchen - auch schon im Kindergarten. Im Gegensatz zu Deutschland wird nichts an 

Materialien gestellt. Wer diese Materialien nicht aufbringen kann, wird aus der Schule 

bzw. aus dem Kindergarten ausgeschlossen. Von daher erscheint es mir besonders wich-

tig, gerade in diesem Bereich Unterstützung zu bieten. Es kostet schon viel Kraft, nach 

einem langen Arbeitstag abends noch zur Schule zu gehen. Dann sollte dies nicht an feh-

lenden Schulsachen scheitern. Diese Hilfe geht sowohl an die jüngsten Schuhputzer wie 

Alvaro, als auch an ältere, die z. T. auch schon zur Universität gehen oder die Schule 

nachmachen, die sie als Kinder nicht bis zum Schluss besuchen konnten (Alvaro ist 12 

Jahre alt und geht erst in die 2. Klasse), als auch an jüngere Geschwister und Kinder von 

Schuhputzern. 
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La Paz, 22-3-2000 

 

In einem Zeitungsartikel, der im Juli 1999 in den Potsdamer Neuesten Nachrichten er-

schien, heißt es, dass es mir deswegen so gut in Bolivien gefallen hätte, weil ich auch mal 

hinter die Masken gucken konnte. Die hört sich zwar sehr pathetisch an, trifft im Grunde 

aber genau zu. 

In diesem Jahr hat mich in den ersten vier Wochen eine Freundin begleitet. In dieser Zeit 

konnte sie viele Schuhputzer mit und ohne Maske kennenlernen. Ihren Eindruck, dass 

viele von ihnen zwei Leben führen, kann ich nur bestätigen. Die Maske bietet den Jungen 

Schutz, sie gibt ihnen Sicherheit. Wenn man ihnen ohne Maske begegnet, sind sie oft viel 

ruhiger und in sich gekehrter. Es scheint, als ob man es mit zwei verschiedenen Personen 

zu tun habe. Oft wissen die Freunde oder Nachbarn nicht, dass die Jungen Schuhe putzen. 

Manchmal verheimlichen sie es sogar vor engen Familienangehörigen. Dies geschieht 

meist jedoch nicht, weil sie selber ihre Arbeit so niedrig ansetzen, sondern weil es von 

der Gesellschaft so gemacht wird. 

Gestern beispielsweise habe ich mit Edson, 20, seine jüngere Schwester Sonia, 13, von 

der Schule abgeholt, um ihr einige Schulsachen zu geben, die von den Spendengeldern 

gekauft wurden. Ihr Vater ist vor zwei Jahren gestorben, die Mutter hatte die Familie ver-

lassen, als die Kinder noch klein waren. Nun leben die beiden Geschwister zusammen in 

einem Zimmer. Edson hat vor zwei Jahren sein Abitur gemacht und inzwischen seinen 

Militärdienst abgeleistet. Morgens absolviert er einen Kurs für Hotelgehilfen, der durch 

ein Stipendium finanziert wird. Die Universität kann er sich nicht leisten, außerdem muss 

er dafür seine letzten vier Zeugnisse zunächst von einem Notar bestätigen lassen, da sein 

Name nicht korrekt geschrieben worden ist.  Im Moment geht er abends unter falschem 

Namen in die Schule, um nicht so viel zu vergessen. Nachmittags und am Wochenende 

putzt er Schuhe in der Plaza Pérez Velasco, in deren Schuhputzerorganisation 

A.L.PE.VE. er Mitglied ist. 

Seine Schwester geht in die 8. Klasse. Edson war gestern zum ersten Mal in ihrer Schule. 

Auf dem Weg dorthin fragte er mich, wie er denn seine Schwester kontrollieren könne. 

Sein Unterricht beginnt morgens um 7.30 Uhr, nachmittags, während sie zur Schule geht, 

putzt er Schuhe, und wenn er nach Hause kommt, schläft sie bereits. Als älterer Bruder 
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trägt er die Verantwortung für seine kleine Schwester. Doch er hat nicht so viel Zeit, wie 

er gerne für sie hätte. Sie weiß nicht einmal, dass er ihren Lebensunterhalt durchs Schu-

heputzen verdient. Vor ihr wäre es ihm nicht peinlich, doch glaubt er, dass er für sie bes-

ser sei, wenn sie und ihre Freunde es nicht wissen. Es würde ja auch nichts besser ma-

chen. Die Verantwortung, die die älteren Geschwister den jüngeren gegenüber tragen, ist 

oft eine große Last. Alle träumen von »una mañana mejor", einem besseren Morgen. Go-

rilla z. B. (Juan Carlos 19) will es vermeiden, dass seine zwei kleinen Brüder auch einmal 

so wie er auf der Strasse schuheputzen müssen. Er selber studiert in einem Institut. Um 

seinen Geschwistern eine gute Schulbildung zu ermöglichen, putzt er auf der Plaza Pérez 

Velasco in der Organisation A.L.PE.VE. Schuhe. So kann er nicht zu allen Unterrichts-

stunden gehen, doch seine Geschwister haben Vorrang. Chavo (Juan Carlos 20) geht es 

ähnlich. Auch er ist der älteste in seiner Familie. Im letzten Jahr ist sein Vater abgehauen 

und hat ihn mit seiner Mutter und seinen vier Geschwistern zurückgelassen. Es selber hat 

ein Stipendium in einem Institut bekommen. Trotzdem putzt er auf der Plaza Pérez Ve-

lasco in der Organisation A.L.PE.VE Schuhe, um auch seinen jüngeren Geschwistern 

eine gute Schulbildung zu ermöglichen. Eine Schwester hat gerade das Abitur gemacht, 

für die Universität reicht das Geld jedoch nicht. Sie soll jetzt Schneidern lernen. Der drit-

te in der Familie, Willam 15, geht morgens in ein technisches Institut, abends zur Schule. 

Wenn es die Zeit zulässt, putzt auch er auf der Plaza Schuhe. 

Im Moment gehen viele Schuhputzer zur Schule, in ein Institut der zur Universität. In 

einigen Schuhputzerorganisationen ist dies für die Jüngeren eine der Bedingungen, um 

aufgenommen zu werden. Viele gehen abends zur Schule, weil dort oft die Einschreibe-

gebühr und die Schuluniform entfallen. Noch jetzt, fast zwei Monate nach Schulbeginn, 

fehlen vielen die notwendigen Schulmaterialien und damit ist ihre Chance für eine Aus-

bildung minimal. Um in Bolivien auf Zukunft hin wirksam etwas zu verändern, ist es 

wichtig, besonders in die Schulbildung der Jugend zu investieren. Einige der älteren ha-

ben im letzten Jahr Stipendien erhalten, die es ihnen ermöglichen, an der Universität oder 

an einem Institut zu studieren. 

Am 27. 03. ist in Bolivien der Dia de la Juventud, der Tag der Jugend. Zu hoffen ist, dass 

die Jugend mehr Unterstützung erfährt. Wir können ihr vor allem im Bildungsbereich 

helfen mit der Hoffnung und dem Ziel auf »una mañana mejor«.
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Dienstag, 26. September 2000 

 

Einen Arbeitstag mit Schuhputzern in La Paz, Bolivien, im Voraus zu planen, ist schwer. 

Zu viele Dinge sind nicht vorherzusehen. So kann es u. a. sein, dass gestreikt wird und 

keine Busse fahren, dass ein Amt geschlossen hat oder ein Schuhputzer nicht erscheint. 

Da sind Eigenschaften wie Gelassenheit, Geduld und Flexibilität gefordert.  

Unser Tag begann heute um 8.00 Uhr. Wir hatten uns mit einem Schuhputzer  verabredet, 

um seinen gerade erworbenen Führerschein beglaubigen zu lassen. Da ihm seine Papiere 

nicht ausgehändigt wurden, warteten wir vergeblich auf ihn. Doch wenn man in La Paz 

mit Schuhputzern zusammen arbeitet, wartet man eigentlich nie vergeblich. So kamen 

wir mit anderen Schuhputzern ins Gespräch über ihre Dokumente. Viele der Jungen be-

sitzen nur unvollständige oder gar keine Papiere. Unsere Hauptaufgabe in diesem Monat, 

den wir in La Paz verbringen, besteht darin, uns gerade um diese Dokumente zu küm-

mern, wobei wir uns, d. h. der Verein ¡Vamos juntos! Freundeskreis Deutschland – Boli-

vien e. V., mit 30% bzw. 40% an den Kosten beteiligen. Die Behördengänge sind sehr 

kompliziert, zeit- und geldaufwendig und zum Teil auch schikanös. Schon bei der Ge-

burtsurkunde (certificado), die bspw. für einen Personalausweis (carnet) oder zur Heirat 

benötigt wird, fangen die Probleme an. 

1. Im Jahr 1998 wurden neue Formulare für certificados eingeführt. Die alten in DIN A4 

Größe müssen nun in DIN A5 umgewandelt werden, was inzwischen mit einem Kos-

tenaufwand von 25,- Bolivianos (umgerechnet ca. 9,- DM) verbunden ist. Bis heute 

besitzen viele Schuhputzer nur das alte, jetzt ungültige certificado. 

Beim Erhalt des carnets bleibt das certificado auf dem zuständigen Amt zurück, so 

dass bspw. bei einer Heirat ein neues benötigt wird.  

2. Auch der Besitz eines alten certificados garantiert noch nicht einen problemlosen Um-

tausch gegen ein neues.  

(a) Unter Umständen – und dies kommt gar nicht so selten vor – lassen sich die 

Daten in keinem Buch der offiziellen Stellen finden, d. h. die Person existiert trotz 

alten certificados offiziell nicht. Oder 

(b) in den Büchern tritt „lediglich“ eine Abweichung auf, d. h. es ist dort bspw. 
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eine andere Schreibweise des Namens oder ein anderes Geburtsdatum als im alten 

certificado eingetragen.  

Ein Schulabschluss wird nur anerkannt, wenn die Daten auf dem certificado und 

dem Zeugnis völlig übereinstimmen. Um solche Unstimmigkeiten aufzuklären und 

zu berichtigen, ist die Unterstützung durch einen Rechtsanwalt (Kosten ca. 200 

Bolivianos) erforderlich. Die Bearbeitungszeit beträgt erfahrungsgemäß ca. 4 Mo-

nate.  

Um in den Besitz eines neuen certificados zu gelangen, benötigt man ein Doku-

ment mit dem richtigen Namen (z. B. Schulzeugnis) und das carnet des Vaters. 

Fehlt das Dokument oder leben die Eltern nicht mehr, sind zwei Zeugen notwen-

dig, die nicht zur Familie gehören, älter als 18 Jahre sind und ein carnet besitzen. 

Sie müssen die Identität der Person bestätigen. 

3. Für Kinder unter sieben Jahren ist es im Moment noch relativ einfach, ein certificado 

zu bekommen. Wird das Kind im Krankenhaus geboren, so erhält es dort ein Doku-

ment als Bescheinigung für ein certificado. Kommt es jedoch zu Hause auf die Welt, 

benötigt es bspw. einen Impfpass, der jedoch auch nicht immer vorhanden ist. 

Bezüglich der Kosten spielt es eine Rolle, ob die Eltern verheiratet sind oder lediglich 

zusammen leben. Für eine Heirat benötigt das Paar certificados. Diese Eltern erhalten 

das certificado für ihr Kind für 45 Bolivianos. Die unverheirateten Eltern, die unter 

den Schuhputzern die Mehrheit bilden, bezahlen für das gleiche Papier 75 Bolivianos.  

Die certificados stellen für die Schuhputzer also ein großes Problem dar, und es ist leicht 

nachvollziehbar, dass viele Schuhputzer vor den bürokratischen und finanziellen Hürden 

kapitulieren und ohne gültige Papiere leben.  

Auch zur Einschreibung in die 9. Schulklasse benötigt man ein certificado. In Bolivien 

findet der Schulunterricht in drei Schichten, nämlich jeweils morgens, nachmittags und 

abends statt. Einzige Abschlussmöglichkeit ist das Abitur. Wohlhabendere Schüler besu-

chen die Schule vormittags oder nachmittags. Sie bezahlen zum großen Teil Schulgeld 

und tragen Uniformen. Schuhputzer jedoch arbeiten meistens tagsüber und gehen abends 

zur Schule (wobei der Unterricht, wie gerade zur Zeit, durch Streiks und Unruhen oft 

über Wochen ausfällt). Der Alters- und Niveauunterschied in den Abendklassen ist aus 

erklärbaren Gründen sehr groß. 
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Doch sind wir bei unserem Tagesrückblick erst am Anfang. Am Vormittag besuchten wir 

die Schuhputzer auf den verschiedenen Plätzen. Immer wieder kamen die certificados zur 

Sprache. 

Danach begleiteten wir vier Schuhputzer zu einer Krankenstation, in der sie untersucht 

und z. T. an andere Ärzte oder ins Krankenhaus überwiesen wurden. Die medizinische 

Betreuung ist ein weiteres Problem. Die wenigsten Schuhputzer sind krankenversichert, 

so dass jeder Besuch beim Arzt ein teurer Gang ist. Einzelne Hilfsorganisationen unter-

halten Medizinstationen, in denen sie auch die, die auf der Straße arbeiten, kostenlos un-

tersuchen und behandeln. Das Problem hierbei ist jedoch, dass viele Organisationen ent-

weder nur ihre eigenen Mitglieder oder nur Kinder und Jugendliche bis zu 21 Jahren be-

handeln, und dabei nicht berücksichtigen, dass viele der jungen Leute zwischen 20 und 

30 Jahren schon Familie haben. Werden sie im Krankheitsfall nicht behandelt, müssen sie 

aus Not ihre Kinder irgendwann auf die Straße schicken, um Geld zu verdienen. Das 

wiederum bedeutet, dass für diese Kinder der regelmäßige vormittägliche Schulbetrieb 

ausfällt. 

Anschließend trafen wir uns mit Palmira, Sozialarbeitstudentin in La Paz und Verant-

wortliche von ¡Vamos juntos! in Bolivien, um die nächsten Schritte, vor allem die certifi-

cados betreffend, zu besprechen. Bei Treffen wie diesen wird auch immer die Situation 

einzelner Schuhputzer besprochen und werden nächste Familienbesuche geplant.  

Den Nachmittag verbrachten wir wieder auf den verschiedenen Plätzen. Ein kurzer Ab-

stecher galt den 10% der Schuhputzer, die deren Bild in der Gesellschaft prägen. Das 

sind die, die sich in der Öffentlichkeit betrinken, Klebstoff schnüffeln und nur von Zeit 

zu Zeit Schuhe putzen. Ihre Probleme liegen verstärkt im Gesundheitsbereich.  

Ein wichtiges Projekt, das sowohl in dieser Gruppe als auch mit den andern Schuhput-

zern durchgeführt wird und das noch weiter ausgebaut werden soll, ist das Sparen mit 

dem Ziel, ein Konto in der Bank “Los Andes“ zu eröffnen. Auf diese Weise sollen auch 

die Beiträge für die certificados gespart werden. Dies ist für uns jedoch momentan noch 

schwierig, da wir nur für einen Monat hier sind. Von daher arbeiten wir in diesem Be-

reich mit Volontären anderer Organisationen zusammen und hoffen, dass wir ab Februar 

2001 auch einen eigenen Volontär nach La Paz schicken können. 
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Am Abend trafen wir uns mit vier Schuhputzern (17-21 Jahre), die in einem Institut Eng-

lisch- und Computerkurse belegen wollen, um ihnen bei der Einschreibung zu helfen. Da 

sie die einzigen Schuhputzer an diesem Institut sein werden, wollten wir versuchen, einen 

Sonderpreis zu erhalten. Mit Reden und Handeln lässt sich oft vieles regeln. Doch hatten 

wir heute keinen Erfolg: Wegen der momentanen Situation ist die Einschreibung frühes-

tens am Donnerstag möglich.  

Ein Tag mit Schuhputzern bietet auch die Möglichkeit, Freundschaften weiter auszubau-

en. Oft gehen wir auch ohne speziellen Grund auf die Plätze, mit viel Zeit zum Zuhören, 

um Spiele mit ihnen zu machen oder sie zu einem Fußballspiel zu begleiten. Es ist wich-

tig, Interesse zu zeigen, auch für all das, was außerhalb des Schuhputzens passiert. Von 

daher sind die Familienbesuche von besonderer Bedeutung, da man die Jungen in ihrer 

anderen Umgebung noch einmal neu kennen- und auch besser verstehen lernt. Gerade die 

Arbeit mit Familien soll im Laufe der Vereinstätigkeit weiter ausgebaut werden. 

Schaut man auf den Tag zurück, so war vieles anders angesetzt und doch haben wir viel 

erlebt und auch erreicht. Gerade in kleinen Dingen lässt sich viel machen, und kleine Er-

folge bereiten oft die größte Freude. 

 


